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«Mich interessieren Wege zur Besserung»
CosimoWunderlin entwirft in «Mythen derNachwelt» eine dystopische Zukunft. Nun erhält er einen Förderpreis.

Franz Beidler

In«MythenderNachwelt»
zeichnenSieBilder einer
dystopischenWelt nachder
Apokalypse.Was reizt Sie an
diesemSzenario?
Cosimo Wunderlin: Es fasziniert
mich,mir eine dystopischeWelt
vorzustellen, in der tragende
Strukturenzusammengebrochen
sindunddeshalbneueLösungen
gefundenwerdenmüssen.Diese
Ausgangslage bietet mir Raum
fürGedankenexperimente.

Siemalenaber auchden
technologischenFortschritt.
So schlecht kanndieZukunft
alsonicht sein.
Eine hoch technologisierte Ge-
sellschaft bedeutet noch lange
keinutopischesLeben.Ausneu-
enTechnologienentstehenauch
neue Probleme. «Cyberpunk»
alsSubgenrederScience-Fiction
wird definiert mit «High Tech,
Low Life»: Die Menschheit ist
technologisch fortgeschritten,
aber die Lebensumstände sind
sehr schlecht. Diesen Kontrast
finde ich interessant.

«HighTech,LowLife» fasst
docheigentlichdie gesamte
Menschheitsgeschichte
zusammen:ZumBeispiel
führtedieEntdeckungdes
Erdöls zurKlimakrise, Social
Media zuManipulationen
wie imFallCambridge
Analytica. «HighTech,Low
Life» scheint rechtnahan
derRealität.
Absolut. Ich bewege mich mit
«MythenderNachwelt» zwar in
einem fiktiven Szenario, be-
handle aber jene Themen, die
uns heute beschäftigen. Die
Dystopiegibtmir Spielraum,um
über grundlegende Fragen
nachzudenken: Wie leben wir
als Gesellschaft zusammen?
Was brauchenwir dafür?

WelchesThemabeschäftigt
dennderzeit?
Die Entwicklung von künstli-
cher Intelligenz: Die beobachte

icheinerseitsmitBewunderung,
was technisch alles möglich ist.
Da bin ich neugierig: Was kann
KInunalles?Aber ich fragemich
auch,wodashinführt.Wenn ich
diesenGedankenweiter spinne,
ist eine dystopische Zukunft
nicht undenkbar.

Führtes indieWelt,die
«MythenderNachwelt»
beschreibt?
Ich habe nicht den Anspruch,
eine realistische Zukunft vor-
herzusagen, sondern lasse mir
die Freiheit,Geschichten zu er-
zählen. Die düstere Welt dient
mir als Rahmen.

Siebeschreibt aber schon
unserHeute:Wiewirunsdie
Post-Apokalypsevorstellen,
sagt ja etwasüberunsaus.
Das stimmt.Quelle ist dasWelt-
geschehenvonheute,wiewir es
in Nachrichten oder Dokumen-
tationensehen.Darausentwick-
le ichdanneigeneGeschichten.

GeradedurchNachrichten
überKrisen,Kriegeund
gesellschaftlichePolarisie-
rungentsteht einLebens-
gefühl, dass sichdaetwas
zuspitze inderWelt.Gibt es
Tage, andenen Ihnendie
Arbeit an«Mythender
Nachwelt»verleidet?
Verleidet nicht, aber die Nach-
richtenbeeinflussenmeineMo-
tivwahl.Als ichmitderSeriebe-
gann,malte ichzerstörteGebäu-
de und tote Landschaften,
klassischeMotivederApokalyp-
se.DenndieFaszination fürDys-
topien entstand für mich durch
Filme, Games und Comics, mit
denen ichaufwuchs.DieVorstel-
lung war reizvoll, solange sie
weit wegwar. Jetzt, wo ichmich
künstlerischdamitauseinander-
setzte, kann ich sie nicht mehr
als reine Unterhaltung abtun.
DeshalbgabesaucheinenWan-
del bei meinen Werken. Die
jüngsten Gemälde zeigen Men-
schen, die etwas essen, Pause
machen, zurToilettegehen.Das
müssensieauch ineinerdystopi-

schen Welt. Solche Momente
decken eine gewisse Ironie auf
und schaffen einen Gegensatz
zur düsterenThematik.

DannrücktdieApokalypse
zunah, als dass sienoch
faszinierenkönnte?Können

wirunsdieseFantasienicht
mehr leisten?
Ich bekomme unterschiedli-
ches Feedback. Viele fühlen
sich von den Gemälden zwar
angezogen, würden aber nie-
mals eines kaufen. Siemöchten
es schlicht nicht jeden Tag se-

hen. Hingegen werden Bilder
mit positiver Ausstrahlung
auch gekauft. Allein aufgrund
der Motivwahl kann ich inzwi-
schen ziemlich gut abschätzen,
wie hoch die Verkaufschancen
sind.Gerade jetzt wünschtman
sich eineMalerei, die aufmun-

tert. Das merke ich definitiv.
Nicht nur bei Käuferinnen und
Käufern, sondern auch bei mir
selbst.

Erlebenwir alsodasEnde
der IdeeApokalypse?
Es gibt da vielleicht schon eine
Überdosis, einfachweil sie om-
nipräsent ist. Ich kanns gut ver-
stehen, wenn man von Nach-
richten überflutet wird und
dann umso mehr etwas sucht,
das ausbalanciert. Ich will die
Dystopie keineswegs verherrli-
chen, sondern zeigen, dass es
selbst in so einerWeltHoffnung
gibt. Dass selbst, wenn es zur
Apokalypse kommen sollte,wir
im Stande sein könnten, das
Blatt zu wenden. Ich möchte
nicht nurdenUntergang zeigen.
Sondernmich interessieren die
Wege zur Besserung.

Dasklingtnun, alswäredie
Menschheit unsterblichund
wirmüsstenunsnichtweiter
sorgen.
Sorgen schon, denn die Frage
ist, zu welchem Preis wir über-
leben: Mit wie vielen Verlusten
und unter welchen Umständen
geht esweiter?Wasmüssenwir
dafür opfern?

Feier zur Vergabe der Förder-
preise und Atelierstipendien
Mittwoch, 4. Juni, 18.30 Uhr im
Kulturzentrum Schützi, Olten

Gastkolumne

Frauen spielen (k)ein anderes Spiel
Am2. Juli beginnt die Fussball-
Europameisterschaft der
Frauen. Die Schweiz ist
erstmals Gastgeberland.
Anlass genug, um sichmit
der hundertjährigen Ver-
gangenheit des helvetischen
Frauenfussballs vertraut zu
machen.

Es ist eine Geschichtemit
Lücken, Brüchen und Konti-
nuitäten, die 1923 in der
Westschweiz beginnt. Florida
Pianzola gründete zusammen
mit anderen fussballbegeister-
ten Töchtern der Genfer
Oberschicht den Klub Les
Sportives. Der Garten der
elterlichen Villamusste als
Spielfeld herhalten. Gesell-
schaftlich anerkannt oder
professionell organisiert war

der Frauensport der 1920er-
Jahre nicht. Die englische
Football Association kam 1921
sogar zum Schluss, dass
Fussballspielen für Frauen
völlig ungeeignet sei und
nicht gefördert werden
sollte.

Ruppiger Kontaktsport war
nicht vereinbarmit dem
vorherrschendenWeiblich-
keitsideal, dasMädchen und
Frauen als passive, freundli-
che, liebenswürdige und
unterwürfigeWesen verstand.
Noch zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts wurden Sport trei-
bende Frauenmitmoralischen
undmedizinischen Argumen-
ten vor einem«Verwelken der
weiblichenUnterleibsorgane»
gewarnt.

Die Ungleichbehandlung der
Geschlechter wurdemit ihrer
«naturgegebenen»Differenz
legitimiert, und körperliche
Merkmale verschmolzenmit
klar definiertenWesenseigen-
schaften. Die daraus formu-
lierten kulturellen Erwartun-
gen kennenwir heute noch:
männliche Stärke undweibli-
che Schwäche. Fussballspiel-
ende Frauen stell(t)en die
«natürliche»Geschlechterord-
nung auf den Kopf.

Der Frauenfussball in der
Schweiz blieb insbesondere
nach demErstenWeltkrieg ein
Randphänomen, das sich auf
vereinzelte, privilegierte
Kreise beschränkte. Erst in den
1960er-Jahren hauchten die
AargauerinnenMonika und

Silvia Stahel demFrauenfuss-
ball neues Leben ein.

Die Geschwister gründeten
1963mit demFCGoitschel
das erste Frauenteam der
Schweiz. Der Schweizerische
Fussballverband (SFV) lehnte
eine offizielle Zulassung des
Vereins ab, bot den Spielerin-
nen aber nicht ganz uneigen-
nützig die Chance an, sich als
Schiedsrichterinnen ausbilden
zu lassen. Die Gründung der
SchweizerischenDamenfuss-
ball-Liga (SDFL) 1970mar-
kierte schliesslich den Beginn
einer ersten und holprigen
Institutionalisierungsphase.

Wirklich akzeptiert oder ernst
genommenwurde der Frauen-
fussball damit jedoch nicht.

Die Sportberichterstattung
Ende der 1970er-Jahre thema-
tisierte Haare, Beine, Brust
und Zivilstand der Spielerin-
nen – umden Sport ging es
dabei selten. Auch heute
werden Fussballspielerinnen
in denMedien und auf dem
Platz sexualisiert und als
Sportlerinnen auf ihr Ge-
schlecht reduziert. Dass der
Frauenfussball auch im 21.
Jahrhundert gegen strukturelle
Ungleichheiten ankämpfen
muss, zeigt ein Blick ins offi-
zielleWettspielreglement des
SFV.Männerteams haben bei
der Spielfeldnutzung Vorrang,
selbst wenn sie in einer tiefe-
ren Liga spielen als die Frauen.

In der Schweiz kann keine
Frau vomFussball leben.

Spitzenspielerinnen sind
gezwungen, Berufsarbeit und
Leistungssport zu koordi-
nieren. Die Alternative ist, die
Schweiz zu verlassen, um im
Ausland Karriere zumachen.
Es bleibt also noch einiges
zu tun. Aber wer weiss, viel-
leicht beschert die diesjährige
EMdemFrauenfussball
sein ganz eigenes Sommer-
märchen.

Dominique Lysser ist
Historikerin aus Solothurn.

Zur Person

Cosimo Wunderlin wurde 1992
geboren und wuchs in und um
Solothurn auf. Nach einer Aus-
bildung zumGrafikdesigner stu-
dierte er visuelle Kommunika-
tion an der Hochschule für Ge-
staltung und Kunst in Basel.
Wunderlin erhält dieses Jahr
einen Förderpreis für bildende
Kunst des Kantons Solothurn. Er
lebt in Basel und arbeitet als frei-
schaffender Künstler und Grafi-
ker. (frb.)

Die Gemäldeserie «Mythen der Nachwelt»

«Mythen der Nachwelt» heisst eine Gemäldereihe von Co-
simoWunderlin.DieeinzelnenWerkespielen ineiner fiktiven,
dystopischenWelt inderZukunft, dieWunderlin auchmit Text
und Musik entwirft. Bildsprache und Konzept sind inspiriert
von Sience-Fiction-Klassikern wie den Filmen «Blade Run-
ner», der «Star Wars»-Reihe oder dem Anime «Akira», aber
auch von jüngeren Vertretern des Genres wie der TV-Serie
«Devs»oderdenVideospielen«Cyberpunk77»und«The last
of us». Wunderlin arbeitet seit gut fünf Jahren an der Reihe,
bisher sind rund fünfzig Gemälde entstanden. (frb.)

«Gerade jetzt wünscht man sich eine Malerei, die aufmun-
tert»:CosimoWunderlin auf derSolothurnerDreibeinskreuz-
brücke. Bild: Hanspeter Bärtschi

«Mythen der Nachwelt» ist ein fiktives
Szenario, das Themen vonheute behan-
delt, zumBeispiel künstliche Intelligenz:
Dieses Gemälde trägt den Titel «Akku-
Hunde». Bild: CosimoWunderlin


